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Einleitung

(von Malte Steinbrink)

Die Republik Südafrika, die wegen ihrer multikulturellen 
Bevölkerung häufig auch als ›Regenbogennation‹ bezeich-
net wird, zählt zu den BRICS-Staaten und gilt als Wirt-
schaftsmotor in der Region des südlichen Afrikas. Seit der 
Kolonisierung durch Niederländer und Briten im 17. und 
18. Jahrhundert zieht das Land Einwanderer aus Europa 
und anderen Teilen der Welt an. Vor allem aus den be-

nachbarten Staaten kommen Arbeitsmigranten auf der Su-
che nach besseren Zukunftsperspektiven nach Südafrika.

Die als Apartheid (1948-1994) bekannte Politik der 
staatlich organisierten Rassentrennung war lange Zeit 
prägend für die Migrationsbewegungen innerhalb von und 
nach Südafrika. Bereits vor, aber insbesondere während 
der Apartheid, beruhte die Migrationspolitik auf rassisti-
schen Selektionskriterien: Weiße Zuwanderer wurden will-
kommen geheißen; für Schwarze gab es hingegen kaum 
legale Zuzugsmöglichkeiten. Sie durften nur temporär im 
Land bleiben, hauptsächlich, um in den Gold- und Diaman-
tenminen zu arbeiten. 

Erst das Einwanderungsgesetz von 2002, das bis heu-
te die Basis der südafrikanischen Migrationspolitik bildet, 
schaffte die rassistische Migrationsgesetzgebung formal 
ab. Dennoch prägt das Erbe der Apartheid das Land bis 
in die Gegenwart. Die Migrationspolitik zielt weiterhin vor 
allem auf die Kontrolle und Abwehr von Migration. Insbe-
sondere Zuwanderer aus anderen afrikanischen Staaten 
werden gesellschaftlich ausgeschlossen. Fremdenfeind-
lichkeit ist in der südafrikanischen Bevölkerung weit ver-
breitet; sie durchzieht alle Gesellschaftsschichten und ent-
lädt sich immer wieder auch in gewaltsamen Übergriffen 
auf Zugewanderte, die als Konkurrenten um knappe Res-
sourcen wie Arbeit, Wohnraum und Wohlstand betrachtet 
werden. (Arbeits-)Migranten werden daher nur in Arbeits-
marktsegmenten angeworben, in denen der Arbeitskräfte-
bedarf nicht durch Einheimische gedeckt werden kann und 
zumeist werden ihnen nur zeitlich befristete Aufenthaltsge-
nehmigungen erteilt. 
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Südafrika

Hintergrundinformationen

Name1: Republic of South Africa (RSA)/Republik Südafrika

Hauptstadt: Pretoria (Exekutive), Kapstadt (Legislative), 
Bloemfontein (Judikative)

Amtssprachen: IsiZulu 22,7%, IsiXhosa 16%, Afrikaans 
13,5%, Englisch 9,6%, Sepedi 9,1%, Setswana 8%, 
Sesotho 7,6%, Xitsonga 4,5%, siSwati 2,5%, Tshivenda 
2,4%, isiNdebele 2,1% 

Fläche: 1.220.813 km² 

Bevölkerung (2014, geschätzt): 54.002.000 

Bevölkerungsdichte (2011): 42,4 Einwohner/km²  

Bevölkerungswachstum (2014, geschätzt): 1,58% 
 
Bevölkerungsverteilung nach ethnischer Selbstzuschreibung 
(2014, geschätzt): 80,2% schwarzafrikanisch, 8,8% farbig, 
8,4% weiß, 2,5% indisch oder asiatisch 

Ausländische Bevölkerung (2012): 1.692.242  

Erwerbsbevölkerung (2012): 18.774.132  

Arbeitslosenquote (2013): 24,7%  

Religionen: Protestanten 36,6%, Katholiken 7,1%, andere 
Christen 36%, Muslime 1,5%, Sonstige 2,3%, unbekannt 
1,4%, konfessionslos 15,1% 

http://www.bpb.de/nachschlagen/lexika/lexikon-der-wirtschaft/159944/brics-staaten
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Gleichzeitig besteht in Südafrika jedoch ein erheblicher 
Mangel an gut ausgebildeten Fachkräften. Dieser ver-
schärft sich durch die Abwanderung qualifizierter Südaf-
rikaner sowie die weite Verbreitung von HIV/AIDS. Insge-
samt verlassen mehr Menschen das Land als zuwandern. 
Die Migrationspolitik schafft es bislang nicht, das Potenzial 
zu nutzen, das Zuwanderung für die sozio-ökonomische 
Entwicklung des Landes bedeuten könnte. 

Historische Entwicklung der Migration

(von Berenike Schauwinhold)

Historische Entwicklung der Migration seit dem  
18. Jahrhundert

Ein wesentlicher Einschnitt in die Wanderungsgeschichte 
Südafrikas war die systematische Besiedlung des Territo-
riums der heutigen Republik Südafrika durch die Nieder-
länder im Jahr 1652 und die Briten ab 1795. 1652 als Han-
dels- und Versorgungsstation der Niederländer auf dem 
Weg nach Indien und China gegründet, entwickelte sich 
am Kap der Guten Hoffnung mit zunehmendem Handels-
verkehr eine erste dauerhafte europäische Siedlung (Kap-
stadt). Von Siedlungsbeginn an bestand dort ein Mangel 
an Arbeitskräften, die zur Bewirtschaftung und weiteren 
Erschließung des neu besiedelten Gebiets durch die Eu-
ropäer benötigt wurden. Die Kolonialmächte England und 
die Niederlande versuchten in der Folge zwar, diesen Man-
gel zu beheben, indem sie Europäer für die Ansiedlung in 
den Kolonien anwarben; diesem Ruf folgten allerdings 
nur Wenige. Daher wurden Sklaven eingesetzt, die aus 
anderen Teilen Afrikas aber auch aus Asien nach Südaf-
rika verschleppt wurden. Ihre Zahl überstieg bald jene der 
europäischen Siedler. Bis 1833, als das britische Empire 
die Sklaverei verbot, hatten die Kolonialmächte bereits 
ca. 65.000 Sklaven nach Südafrika verschleppt. Davon 
stammten 26 Prozent vom afrikanischen Festland, haupt-
sächlich aus Ostafrika, 26 Prozent aus Indien, 25 Prozent 
aus Madagaskar und 23 Prozent aus Indonesien. Darüber 
hinaus wurden auch ansässige Bevölkerungsgruppen zur 
Arbeit auf den Farmen der europäischen Siedler gezwun-
gen.

Das Arbeitsmigrationssystem der südafrikanischen 
Bergbauindustrie im 20. Jahrhundert

Die Entdeckung großer Diamanten- und Goldvorkommen 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts löste ein starkes wirt-
schaftliches Wachstum aus. Die neuentstandene Minen-
industrie zog nicht nur Goldsucher aus der ganzen Welt 
an, sondern auch tausende schwarze2 Arbeiter aus den 
angrenzenden Regionen. Es kamen insbesondere Arbeiter 
aus Malawi, Mosambik, Lesotho, Botswana und Swasiland 
in die südafrikanischen Minen. Weitere Arbeitskräfte für 
den Bergbau wurden zur Jahrhundertwende unter anderem 
aus China rekrutiert, wohingegen qualifizierte Fachkräfte 
vor allem in Europa angeworben wurden. 1906 arbeiteten 

94.000 afrikanischstämmige, 51.000 chinesischstämmige 
und 18.000 europäischstämmige Menschen in den Minen.3

Am 31. Mai 1910 wurde die Südafrikanische Union ge-
gründet, aus der 1961 die Republik Südafrika hervorging. 
Um die Migrationsbewegungen innerhalb der Südafrikani-
schen Union besser kontrollieren zu können, richtete die 
weiße Regierung ein zentrales Rekrutierungssystem für 
Arbeitsmigranten ein. Ab 1901 rekrutierten lokal eingesetz-
te Agenten der Witwatersrand Native Labour Association 
(WNLA) Minenarbeiter aus der ganzen Region des südli-
chen Afrikas. Ab 1912 warb die Native Recruiting Corpora-
tion (NRC) zudem schwarze Einheimische für die Arbeit in 
den Bergwerken an. Zur Kontrolle der schwarzen Arbeiter 
erließ die Regierung ab 1913 erste Migrations- und Zuwan-
derungsgesetze. Demnach durften nur männliche Arbeiter 
ohne Familien einreisen. Diese wurden in abgeschlosse-
nen, nach Herkunft getrennten, kasernenartigen Heimen 
untergebracht und durften maximal ein Jahr im Land blei-
ben. Die schwarzen Arbeitskräfte hatten keine Rechte und 
auch keinen Aufenthaltsstatus, der es ihnen ermöglicht 
hätte, sich dauerhaft anzusiedeln. Mithilfe von sogenann-
ten Passgesetzen4 schränkte die weiße Minderheit Südaf-
rikas zunehmend die Mobilität der schwarzen Bevölkerung 
ein. Dies galt sowohl für die innerstaatliche Mobilität der 
einheimischen Schwarzen als auch für Schwarze, die aus 
anderen Ländern als Arbeitskräfte nach Südafrika kamen. 
Durch die zentral gelenkte Rekrutierung und gesetzliche 
Regelungen wurde der Wettbewerb der Minen um die Ar-
beiter ausgeschaltet und die Arbeitskräfte auf einem ext-
rem niedrigen Lohnniveau angestellt. Das verhinderte die 
Entstehung eines freien Arbeitsmarktes und verhalf der 
Bergbauindustrie zu einer Monopolstellung auf dem Ar-
beitsmarkt. Das Wanderarbeitssystem sollte die südafrika-
nische Migrationsgeschichte das gesamte 20. Jahrhundert 
hindurch nachhaltig prägen. 

Bis heute ist Südafrika eine der bedeutendsten Berg-
baunationen weltweit. Da die Minenindustrie ein wichtiger 
Arbeitgeber für das gesamte südliche Afrika ist, sind die 
Nachbarländer nach wie vor politisch wie wirtschaftlich 
von Südafrika abhängig und auf die finanziellen Rück-
überweisungen der Arbeitsmigranten angewiesen. Diese 
Abhängigkeitsverhältnisse bekräftigten Südafrika in seiner 
ökonomischen und politischen Vormachtstellung in der 
Region. Mit ca. 30.000 ausländischen Minenarbeitern – 
das entsprach einem Anteil von mehr als 80 Prozent aller 
Beschäftigten in der Bergbauindustrie – wurde der Höhe-
punkt der Arbeitsmigration im südafrikanischen Bergbau 
zu Beginn der 1970er Jahre erreicht.5 

Ab Mitte der 1970er Jahre änderte die südafrikani-
sche Regierung angesichts der hohen Arbeitslosigkeit im 
Land  ihren politischen Kurs: Anstelle von ausländischen 
Arbeitskräften wurden nun vornehmlich schwarze Arbeiter 
aus den Homelands6 in den Minen angestellt. Aufgrund 
einer veränderten Weltwirtschaftslage verlor die Bergbau-
industrie in den 1980er Jahren zunehmend an wirtschaft-
licher Bedeutung. In dieser Zeit kam es zur Schließung 
vieler Mienen, was zu einem rapiden Rückgang der Zahl 
der Arbeitsmigranten im Bergbau führte. Der hohe Anteil 
an ausländischen Arbeitskräften aus den 1970er Jahren 
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wurde nicht mehr erreicht.7 Von 1920 bis 1990 hatte jedes 
Mitgliedsland der heutigen Southern African Development 
Community (SADC)8 Arbeitsmigranten nach Südafrika ent-
sendet. 

Migrationsformen während der Apartheid 

Die von 1947 bis 1994 bestehende und als Apartheid be-
kannte Politik der staatlich organisierten und gesetzlich 
festgeschriebenen Rassentrennung war prägend für alle 
Migrationsbewegungen innerhalb und nach Südafrika. Al-
lein zwischen 1960 und 1980 veranlasste die Apartheids-
regierung die Zwangsumsiedlung von mehr als 3,4 Milli-
onen Menschen, darunter 2,7 Millionen Schwarze in die 
ihnen zugewiesenen Homelands. Das politische Ziel war 
die Beseitigung sogenannter ›black spots‹; so bezeichnete 
die Regierung Landbesitz von Schwarzen in Gebieten, die 
der Besiedlung durch Weiße vorbehalten waren. Da die 
südafrikanische Regierung die Homelands als quasi unab-
hängige Staaten ansah, bedeutete die Zwangsumsiedlung 
der schwarzen Bevölkerung letztlich deren Ausbürgerung 
aus der Republik Südafrika. Die schwarzen Südafrikaner 
verloren so all ihre Aufenthalts- und Bürgerrechte, sie wur-
den zu Fremden in Südafrika.

Bürgerkriege und humanitäre Katastrophen in den 
Nachbarländern machten Südafrika besonders ab den 
1980er Jahren zu einem Zielland für Flüchtlinge. Wegen 
ihrer politischen Ideologie versuchte die südafrikanische 
Regierung, die Flüchtlinge durch verstärkte Grenzkontrol-
len abzuweisen und verwehrte ihnen rigoros den Flücht-
lingsstatus. Die Aufnahme von Flüchtlingen in Homelands 
im Grenzgebiet tolerierte sie jedoch bisweilen.

Im Gegensatz zu schwarzen war es weißen Migranten 
erlaubt, sich in Südafrika anzusiedeln. Insbesondere ab 
den 1960er Jahren, nach dem Ende der Kolonialherrschaft 
und der Unabhängigkeit der neugegründeten Staaten, 
migrierten viele europäischstämmige Siedler aus Kenia, 
Sambia, Malawi, Angola, Mosambik und Simbabwe nach 
Südafrika und wurden dort vom Apartheidsregime willkom-
men geheißen. Das Land erlebt aber nicht nur Einwande-
rung. Seit den 1980er Jahren verlassen viele qualifizierte 
Fachkräfte das Land. Nach dem Ende der Apartheid ver-
stärkten wirtschaftliche Fehlentwicklungen, politische In-
stabilität und innere Unruhen diese Abwanderung (siehe 
Kapitel Auswanderung).9  

Aktuelle Entwicklungen

Südafrika durchläuft nach dem Ende der internationalen 
Isolation während der Apartheidsära grundlegende Trans-
formationen und hat sich wirtschaftlich und gesellschaftlich 
weiterentwickelt. In der SADC-Region nimmt das Land, 
nicht zuletzt aufgrund seiner vergleichsweise guten wirt-
schaftlichen Bedingungen und seiner militärischen Stärke, 
eine ökonomische und politische Vormachtstellung ein. 
Seit dem Ende des 20. Jahrhunderts steigt die Zahl der 
Einwanderer, die vor allem aus den benachbarten afrikani-
schen Staaten auf der Suche nach besseren Arbeitsmög-
lichkeiten nach Südafrika kommen.10 Die Migrationspolitik 

des Landes wird dem Potenzial, das die Zuwanderung für 
die gesamtwirtschaftliche Entwicklung Südafrikas bedeu-
ten könnte, allerdings bisher nicht gerecht. Die migrations-
politischen Reformen nach dem Ende der Apartheid sind 
keineswegs umfassend ausgefallen. 

Migrationspolitik

(von Frauke Peisker)

Die Ursprünge der heutigen südafrikanischen Migrations-
politik gehen bis in die Kolonialzeit zurück, wobei das Ende 
der Apartheid (1994) einen wichtigen historischen Wende-
punkt darstellt. Obwohl Migration ein zentraler Faktor für 
die sozio-ökonomische Entwicklung Südafrikas bleibt und 
Migrationspolitik sich an einer Schnittstelle vielfältiger und 
kontrovers diskutierter gesellschaftlicher Probleme befin-
det, hat der Afrikanische Nationalkongress (ANC), der seit 
1994 die Regierung stellt, Migration nicht zu einem Schlüs-
selthema der politischen Reformen der Post-Apartheid ge-
macht.

Migrationspolitik vor der Apartheid

Die Phase der Migrationssteuerung durch ein stark reg-
lementiertes Arbeitsmigrationssystem (migrant labour sys-
tem) der Minengesellschaften war auch für die späteren 
Gesetze des Apartheid-Regimes prägend. Die südafrika-
nische Migrationspolitik beruhte bereits vor der Apartheid 
auf Rassendiskriminierung. Eine der ersten landesweiten 
Gesetzgebungen zur Migration, der Immigration Act von 
1913, war bereits darauf ausgerichtet, die damals anstei-
gende Zuwanderung afrikanischer Arbeitskräfte zu regu-
lieren und auch die einheimische schwarze Bevölkerung 
des Landes in ihrer Bewegungsfreiheit einzuschränken.11 

Dieses Gesetz war der Anfang der repressiven und rassis-
tischen Migrationspolitik Südafrikas.

Migrationspolitik während der Apartheid

Die Zuwanderungsgesetzgebung des Apartheid-Regimes 
beruhte auf rassistischen Selektionskriterien, zielte auf 
die ökonomische Ausbeutung von Arbeitsmigranten aus 
den Nachbarländern ab und war zudem durch das Fehlen 
einer Asylpolitik gekennzeichnet. Der Aliens Control Act 
von 1937 führte ein Rassenkriterium für die Zuwanderung 
nach Südafrika ein. Demnach wurden weiße (insbesonde-
re protestantische) Einwanderer aus Europa gegenüber 
schwarzen Zuwanderern aus den Nachbarländern sowie 
jüdischen Zuwanderern aus Osteuropa bevorzugt.

Die Zuwanderung von Arbeitsmigranten, die in der 
Bergbauindustrie beschäftigt waren, erfolgte über bila-
terale Verträge mit den jeweiligen Entsendeländern; die 
angeworbenen Arbeiter waren dabei weitgehend rechtlos. 
Durch den Aliens Control Act von 1991, ein Rahmenge-
setz, das alle vorangegangenen Gesetzgebungen zusam-
menführte, wurde die Zuwanderung von Weißen zusätz-
lich erleichtert. Es formalisierte den rassistischen Ansatz 
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der Migrationspolitik weiter, indem es an der sogenannten 
›two-gates-policy‹ festhielt, die für weiße und schwarze 
Migranten unterschiedliche Bedingungen und Rechte eta-
blierte. Weiße Zuwanderer wurden willkommen geheißen, 
in der Hoffnung, dass dieses die Macht der regierenden 
Elite sichere; für Schwarze gab es hingegen kaum lega-
le Zuwanderungsmöglichkeiten. Sie wurden nur tempo-
rär zur Arbeit in den Minen zugelassen. Arbeitgeber, die 
Migranten ohne gültige Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis 
beschäftigten, wurden rechtlich nicht belangt, was die Aus-
beutung dieser Arbeitskräfte weiter begünstigte.12

Migrationspolitik seit dem Ende der Apartheid

Das Apartheidserbe spiegelte sich auch in der Migrati-
onspolitik im ›Neuen Südafrika‹ wider. Der Aliens Control 
Act von 1991 blieb bis 2002 in Kraft. Zunächst wurden 
innenpolitische Prioritäten gesetzt: Im Prozess einer na-
tionalen Identitätsbildung war das oberste Ziel der neuen 
Regierung, die Lebensbedingungen der einheimischen 
schwarzen Bevölkerung zu verbessern. Einwanderer aus 

den Nachbarregionen wurden beim Neuaufbau eher als 
störend empfunden.

Dennoch verlangten aktuelle Entwicklungen auch mig-
rationspolitisches Handeln. Zu den dringendsten Heraus-
forderungen für die neue Regierung zählten steigende 
Zahlen von Asylsuchenden, die Rechtslage von Migran-
ten ohne gültige Aufenthaltsgenehmigung (irreguläre Mi-
granten), die Auswanderung hochqualifizierter Fachkräfte 
(Braindrain) und gleichzeitig der Bedarf an qualifizierter 
Zuwanderung. Nach der Anerkennung internationaler Ab-
kommen gewährte die Regierung verschiedenen Migran-
tengruppen eine Amnestie, ihr Aufenthalt im Land wurde 
legalisiert. Besonders Arbeitsmigranten aus den Haupther-
kunftsländern Mosambik, Simbabwe, Malawi, Lesotho, 
Botswana und Swasiland erlangten so einen permanen-
ten Aufenthaltsstatus. Einem siebenjährigen politischen 
Aushandlungsprozess folgte schließlich eine neue Rah-
mengesetzgebung: der Immigration Act von 2002. Dieser 
erkannte Migration erstmals in der Geschichte Südafrikas 
als nützliches Instrument zur sozialen und wirtschaftlichen 
Entwicklung an und sprach Migranten bestimmte Grund-
rechte zu. Im Gegensatz zur vorherigen Migrationspolitik, 
die lediglich auf billige (niedrigqualifizierte) Arbeitskräfte 
ausgerichtet war, legte das Gesetz nun ein besonderes 
Augenmerk auf die Anwerbung qualifizierter Arbeitnehmer. 
Dabei sollte die südafrikanische Bevölkerung allerdings 
nicht benachteiligt werden: Ausländische Arbeitskräfte 
werden bis heute nur in Sektoren angeworben, in denen 
der Arbeitskräftebedarf nicht durch Einheimische gedeckt 
werden kann. Den Angeworbenen wird zudem zumeist nur 
eine zeitlich begrenzte Aufenthaltsgenehmigung ausge-
stellt. Bestehende Mindeststandards z.B. im Arbeitsrecht 
sollen nicht durch Zuwanderung ausgehöhlt werden.13  
2011 wurden insgesamt 106.173 temporäre Aufenthaltser-
laubnisse vergeben, davon die meisten an Verwandte von 
in Südafrika Lebenden, an Besucher und zum Zwecke der 
Arbeitsaufnahme (vgl. Abbildung 1). Die meisten tempo-
rären Aufenthaltsgenehmigungen wurden an Zuwanderer 
aus Simbabwe, Nigeria und Indien vergeben; mit 2.805 er-
teilten Genehmigungen liegt Deutschland auf Rang 8 (vgl. 
Abbildung 2). 

Der Immigration Act 2002, inklusi-
ve einiger Novellen, bildet bis heute 
die Grundlage der südafrikanischen 
Migrationspolitik. Durch eine Erweite-
rung von 2014 wurden Visa-Regelun-
gen verschärft, um insbesondere die 
irreguläre Einwanderung einzudäm-
men.

Trotz einiger recht weitreichender 
migrationspolitischer Veränderungen 
bleibt der Ansatz der Vermeidung, 
Selektion und Kontrolle von Migrati-
on sowie der gesellschaftliche Aus-
schluss von Migranten weiterhin 
bestehen. Es gibt keine kohärenten 
Strategien zur Integration der Zuge-
wanderten. Ausländische Urkunden 
und Abschlüsse werden häufig nicht 
anerkannt, zugewanderte Arbeits-

Abbildung 1: Temporäre Aufenthaltsgenehmigungen 
                       nach Kategorie 2011

Quelle: Statistics South Africa (2012); eigene Darstellung.

Abbildung 2: Zahl der Empfänger temporärer Aufenthaltsgenehmigungen  
                      nach den acht führenden Herkunftsländern 2011

 
Quelle: Statistics South Africa (2012); eigene Darstellung.
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kräfte haben nicht dieselben Arbeitnehmerrechte wie 
südafrikanische Staatsangehörige und die Erteilung von 
Aufenthaltsgenehmigungen hängt von der wirtschaftlichen 
Erwünschtheit der Zuwanderer ab.

Neben parteipolitischen Konflikten verlangsamen auch 
einflussreiche Interessengruppen die schnelle Umsetzung 
einer modernen Migrationspolitik. So hat beispielsweise 
die Lobby der Minengesellschaften ein besonderes In-
teresse daran, dass die Anwerbung billiger, weitgehend 
rechtloser ausländischer Arbeitskräfte weiterhin möglich 
ist. Dieser Einfluss privatwirtschaftlicher Akteure auf die 
Politik war während des gesamten 20. Jahrhunderts kenn-
zeichnend für die Einwanderungspolitik Südafrikas und 
beeinflusst bis heute das Agenda-Setting der südafrikani-
schen Migrationspolitik.14  

Staatsbürgerschaft

Vor der demokratischen Wende Südafrikas waren Staats-
bürgerschaft und Bürgerrechte ausschließlich weißen 
Bevölkerungsgruppen vorbehalten. Gebürtige weiße Süd-
afrikaner wie auch weiße qualifizierte Zuwanderer aus 
Nachbarländern, welche die südafrikanische Staatsbür-
gerschaft relativ problemlos erhielten, hatten volle Staats-
bürgerschaftsrechte. So sicherte sich die weiße Minderheit 
während der Apartheid lange ihre Macht. Die vielen schwar-
zen Arbeitsmigranten, die für Bergbau, Industrie und Land-
wirtschaft unabdingbar waren, und auch die schwarzen 
Südafrikaner in den Homelands hatten hingegen keinen 
Anspruch auf die südafrikanische Staatsbürgerschaft. Das 
änderte sich erst mit dem Ende der Apartheid.

Seit der Reform des Staatsbürgerschaftsrechts mit dem 
South African Citizenship Act von 1995 gibt es drei Mög-
lichkeiten, Südafrikaner zu werden: Erstens durch Geburt 
auf dem Staatsterritorium Südafrikas (jus soli); zweitens 
durch Geburt auch außerhalb Südafrikas, wenn zumin-
dest ein Elternteil südafrikanischer Staatsbürger ist (jus 
sanguinis); und drittens durch Einbürgerung. Der Antrag 
auf Einbürgerung ist nach fünf Jahren ununterbrochenen 
Aufenthalts mit einer dauerhaften Aufenthaltsgenehmi-
gung möglich. Vor allem für qualifizierte Migranten so-
wie deren Familien schafft das neue 
Staatsbürgerschaftsrecht einen An-
reiz, dauerhaft einzuwandern. Den 
vielen Arbeitsmigranten jedoch, die 
große Teile ihres Lebens in den Mi-
nen oder auf den Feldern Südafrikas 
verbringen, wird nur sehr selten eine 
dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung 
erteilt. Sie haben kaum eine Chan-
ce, südafrikanische Staatsbürger zu 
werden und umfassende Rechte zu 
erwerben. Der Aufenthaltstitel wird 
so zu einem zentralen Instrument der 
Migrationspolitik. Er steuert die Mög-
lichkeiten der gesellschaftlichen Teil-
habe von Migranten. Diese wird von 
Kriterien wie wirtschaftlichem Nutzen, 
Wohlstand und Fähigkeiten der po-
tenziellen Neu-Bürger abhängig ge-
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macht.  2011 wurden 10.011 dauerhafte Aufenthaltsgeneh-
migungen erteilt. Die meisten wurden an Verwandte von 
in Südafrika Lebenden, ausländische Arbeitnehmer und 
Geflüchtete vergeben (vgl. Abbildung 3). Die meisten Emp-
fänger einer unbefristeten Aufenthaltserlaubnis stammten 
aus Simbabwe, Kongo und China (vgl. Abbildung 4). 

Zuwanderung

(von Kim Katharina Runge)

Zuwandererbevölkerung

Die dauerhafte Zuwanderung von schwarzen und weißen 
Migranten nach Südafrika war vor 1995 unterschiedlich 
geregelt und ließ vor allem die weiße Immigration zu (vgl. 
Abschnitt Migrationspolitik). Die zugewanderte weiße Be-
völkerung ist von ca. 18.000 im Jahr 1960 auf über 160.000 
im Jahr 1991 angestiegen.

Abbildung 3: Dauerhafte Aufenthaltsgenehmigungen  
                       nach Kategorie 2011

Quelle: Statistics South Africa (2012); eigene Darstellung.

Abbildung 4: Zahl der Empfänger dauerhafter Aufenthaltsgenehmigungen 
                       nach den acht führenden Herkunftsländern 2011

Quelle: Statistics South Africa (2012); eigene Darstellung
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Mit dem Ende der Apartheid kam es weder zu einer be-
fürchteten massenhaften Abwanderung der weißen Be-
völkerung noch zu einem nicht beherrschbaren Zustrom 
schwarzer Migranten. In der Dekade von 1990 bis 2000 
wanderten zunächst sogar weniger Menschen nach Südaf-

rika ein als zuvor; der Anteil afrikanischstämmiger Migran-
ten nahm jedoch stetig zu.

Wie in Tabelle 1 zu sehen ist, kam es erst nach 2000 
wieder zu einer stärkeren Zuwanderung. Insgesamt stieg 
der Anteil der im Ausland geborenen Bevölkerung an der 
Gesamtbevölkerung von 3,8 Prozent im Jahr 1990 auf 4,5 
Prozent im Jahr 2013.16 

Nicht ohne Grund wird Südafrika auch als ›Regenbo-
gennation‹ bezeichnet, denn die Bevölkerung des Landes 
ist insgesamt sehr heterogen und vereint Menschen mit 
unterschiedlichen kulturellen Hintergründen. Nach Ergeb-
nissen des Zensus aus dem Jahr 2011 bezeichnen sich 
knapp 80 Prozent der Bevölkerung als afrikanisch, jeweils 
etwa 9 Prozent als weiß oder farbig und weitere 2,5 Pro-
zent als asiatisch. 

Arbeitsmigration

In den frühen Jahren der Besiedelung durch Niederländer 
und Briten kam es zur gewaltsamen Verschleppung von 
Menschen aus dem restlichen Afrika, Indien, Indonesien 
und Madagaskar nach Südafrika. Diese Personen wurden 
als Sklaven auf dem südafrikanischen Arbeitsmarkt einge-
setzt. Die Beschäftigung von Arbeitswanderern gewann 
insbesondere ab Ende des 19. Jahrhunderts an Bedeu-
tung. 1880 waren zunächst lediglich 1.400 Migranten in 
Südafrika beschäftigt, nur 19 Jahre später waren es bereits 
97.000, 60 Prozent von ihnen stammten aus Mosambik.

Das System zur Rekrutierung ausländischer Arbeits-
kräfte wurde nach dem Ende der Apartheid größtenteils 
aufrechterhalten. Die Bedeutung des Minensektors und die 
Anzahl der Beschäftigten sanken von 1990 bis 2000 zu-
nächst, während gleichzeitig der Anteil ausländischer Mi-
nenarbeiter anstieg. Seit 2000 hat sich dieser Trend wieder 

Tabelle 1: Legale Migration nach Südafrika 1990-2004

Jahr Legale Einwanderer Anteil afrikani-
scher Migranten 
(%)

1990 14.499 11,2

1992 8.686 14,6

1994 6.398 25,4

1996 5.407 29,6

1998 4.371 26,7

2000 3.053 27,2

2002 6.545 37,8

2004 10.714 48,9

Gesamt 
(1990-2004) 110.121 27

Quelle: Crush (2008), eigene Darstellung.

Tabelle 2: Herkunft der Arbeitskräfte in südafrikanischen Goldminen 1990-2006 

Jahr Südafrika Botswana Lesotho Mosambik Swasiland Ausländer-
anteil in %

Gesamt

1990 199.810 14.609 99.707 44.590 17.757 47 376.473

1992 166.261 12.781 93.519 50.651 16.273 51 339.485

1994 142.839 11.099 89.237 56.197 15.892 55 315.264

1996 122.104 10.477 81.357 55.741 14.371 58 284.050

1998 97.620 7.752 60.450 51.913 10.336 57 228.071

2000 99.575 6.494 58.224 57.034 9.360 57 230.687

2002 116.554 4.227 54.157 51.355 8.698 50 234.991

2004 121.369 3.924 48.962 48.918 7.598 47 230.771

2006 164.989 2.992 46.082 46.707 7.124 38 267.894

Quelle: Crush (2008); eigene Darstellung.
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umgekehrt. Mit dem Immigration Act von 2002 wurde die 
Anwerbung ausländischer Arbeitskräfte zugunsten südafri-
kanischer Bürger erschwert. Gleichzeitig wuchs aufgrund 
steigender Goldpreise der Bedarf an Arbeitskräften, der 
nun wieder vermehrt über den heimischen Arbeitsmarkt 
gedeckt wird. Nach wie vor stammen die meisten auslän-
dischen Arbeiter in der Bergbauindustrie aus Lesotho und 
Mosambik.

Da viele qualifizierte Arbeitskräfte aus Südafrika ab-
wandern, wird seit Inkrafttreten des Immigration Act 2002 
mit Hilfe einer Quotenregelung festgelegt, in welchen Be-
reichen der Wirtschaft qualifizierte Arbeitskräfte aus dem 
Ausland benötigt werden. Vor allem im Gesundheitssektor 
besteht in Südafrika ein gravierender Fachkräftemangel, 
der derzeit auch durch ausländische Arbeitskräfte nicht 
vollständig behoben werden kann. Dennoch bleibt die Po-
litik Südafrikas weiterhin restriktiv; außerhalb der strikt ge-
setzten Quoten ist eine Migration nach Südafrika sogar für 
qualifizierte Arbeitskräfte schwierig. 

Seit 2000 kam es zu einem massiven Anstieg der Migra-
tion aus Simbabwe. Im Jahr 2011 wurden 15 Prozent aller 
befristeten Aufenthaltstitel an Simbabwer vergeben. Be-
trachtet man ausschließlich die befristeten Arbeitsgeneh-
migungen sind es sogar 25 Prozent, wie Tabelle 3 zeigt. 
Insgesamt erhielten Migranten aus Simbabwe nahezu die 
Hälfte aller befristeten Titel, die an Einwohner des südli-
chen Afrikas vergeben wurden, gefolgt von Lesotho mit 8,5 
Prozent und der Demokratischen Republik Kongo mit 8,2 
Prozent. 

Simbabwe liegt wirtschaftlich und politisch am Boden. 
Die Arbeitslosigkeit wird auf über 80 Prozent geschätzt. 
Der Immigration Act von 2002 erleichterte die Anstellung 
von hochqualifizierten Migranten aus Simbabwe. Anders 
als der Großteil der Migranten aus dem südlichen Afrika 
arbeiten viele Simbabwer aufgrund ihrer guten Ausbildung 
nicht in den südafrikanischen Minen, sondern überwiegend 
im Gesundheitssektor - mit fatalen Folgen für das Gesund-
heitssystem in Simbabwe selbst. Während es in Simbabwe 

1995 noch durchschnittlich 7.000 Patienten pro Arzt gab, 
waren es im Jahr 2004 fast 18.000 Patienten. Eine Umfra-
ge aus dem Jahr 2002 ergab, dass 68 Prozent der medi-
zinischen Fachkräfte in Erwägung ziehen, aus Simbabwe 
zu emigrieren. Bereits im Jahr 2000 lebte mit 38,7 Prozent 
der größte Teil der ausgewanderten Ärzte in Südafrika.17

Irreguläre Migration

Die irreguläre Migration nach Südafrika hat eine lange 
Geschichte. Die Arbeitsmigranten aus den Staaten des 
südlichen Afrikas, die häufig ohne entsprechende Erlaub-
nis einreisten und arbeiteten, waren unerlässlich für die 
wirtschaftliche Entwicklung Südafrikas. Es bildeten sich 
stabile Migrationsbeziehungen insbesondere mit Sambia, 
Mosambik, Simbabwe, Lesotho und Malawi. Migranten aus 
diesen Ländern nutzen die entstandenen Migrationsnetz-
werke, um in Südafrika Arbeit zu finden. 

Nach Jahrzehnten der Duldung irregulärer Migrati-
on kam es in den 1960er Jahren zu einer Verschärfung 
der Gesetze. Die Apartheid-Regierung sah nun jegliche 
Zuwanderung schwarzer Bevölkerungsgruppen, die au-
ßerhalb des staatlich reglementierten Arbeitsmigrations-
systems stattfand, als irregulär an und begann, eine sehr 
strikte Grenzüberwachung einzuführen. Trotzdem bestand 
die irreguläre Migration aufgrund der vorhandenen Netz-
werke und des Bedarfs an billigen Arbeitskräften fort. 

Nach dem Ende der Apartheid veränderten sich sowohl 
der Umfang als auch die Herkunftsländer der irregulären 
Migranten. Obwohl nach wie vor der größte Teil der Mi-
granten aus Mosambik, Simbabwe, Malawi oder Lesotho 
stammt, nimmt die Zuwanderung aus anderen afrikani-
schen Staaten und Asien zu. Die meisten dieser irregu-
lären Migranten sind sogenannte ›overstayer‹: sie reisen 
zunächst legal mit Touristenvisum ein und bleiben nach 
dessen Ablauf im Land. Die tatsächliche Anzahl der irre-
gulären Migranten lässt sich kaum feststellen. Der South 
African Police Service geht in einem Bericht aus dem Jahr 

Tabelle 3: Befristete Aufenthaltstitel und Arbeitsgenehmigungen 2011

Herkunft der Inhaber Gesamtzahl der befriste-
ten Aufenthaltstitel und 
Arbeitsgenehmigungen

davon Arbeitsgenehmi-
gungen

Herkunftsanteil an allen
Arbeitsgenehmigungen 
(in %)

Alle Ausländer 106.173 20.673 100

Übersee 48.631 11.885 57

Afrika 57.460 8.765 42

        SADC 31.796 6.329 31

              Simbabwe 15.628 5.069 25

              Lesotho 2.706 107 1

Dem. Rep. Kongo 2.601 214 1

Quelle: Changwe Nshimbi/Fioramonti (2014), eigene Darstellung.
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2008/09 davon aus, dass sich bis zu sechs Millionen Men-
schen ohne Erlaubnis in Südafrika aufhalten könnten. In 
einem Bericht aus dem Jahr 2003 nennt die Behörde Stati-
stics South Africa hingegen Zahlen zwischen 500.000 und 
einer Million irregulärer Migranten. 

In jedem Fall zugenommen hat die Zahl der Abschie-
bungen: Seit 1994 hat die Republik Südafrika insgesamt 
mehr als 1,7 Millionen irreguläre Migranten abgeschoben. 
Während im Jahr 1994 etwa 90.000 Migranten ausgewie-
sen wurden, waren es im Jahr 2004 bereits über 150.000 
und im Jahr 2007 über 300.000. Der größte Teil der Mig-
ranten wurde nach Mosambik abgeschoben. 

Diese Zahlen verweisen nicht unbedingt auf einen An-
stieg der irregulären Zuwanderung nach Südafrika. Sie 
können stattdessen auch auf ein rigoroseres Vorgehen der 
Regierung zurückzuführen sein. Trotz massenhafter Ab-
schiebungen kommt es seit 1995 gleichzeitig auch immer 
wieder zu umfassenden Legalisierungsprogrammen. Dies 
ist vor allem eine Folge des Scheiterns restriktiver Poli-
tik, denn abgeschobene Migranten reisen häufig innerhalb 
kürzester Zeit erneut ein. 

Aufgrund der restriktiven Politik, die kaum legale Ein-
reisemöglichkeiten bietet, ist für viele Migranten die irre-
guläre Migration die einzige Chance nach Südafrika zu 
gelangen. Die südafrikanische Wirtschaft und der relative 
Reichtum des Landes haben eine starke Sogwirkung, vor 
allem auf die umliegenden Staaten. Für Migranten aus 
Simbabwe beispielsweise, einem Land, das derzeit na-
hezu keine Erwerbsmöglichkeiten für seine Bevölkerung 
bietet, ist Südafrika ein Ausweg aus der wirtschaftlichen 
Chancenlosigkeit. 

Dank der über Jahrzehnte gewachsenen Migrationsnetz-
werke und einem florierenden informellen Arbeitsmarkt, ist 
die irreguläre Migration häufig erfolgreich. Besonders die 
Netzwerke der Migranten haben einen großen Einfluss auf 
die Migrationsentscheidung. Bei einer Umfrage aus dem 
Jahr 2002 gaben 70 Prozent der befragten irregulären Mig-
ranten aus Nigeria an, vor ihrer Einreise bereits jemanden 
in Südafrika gekannt zu haben. 

Südafrikanische Arbeitgeber nutzen irreguläre Migran-
ten, die überwiegend in der Landwirtschaft, aber auch 
im Dienstleistungssektor oder im Baugewerbe tätig sind, 
häufig aus. Sie umgehen die Vorgaben des Arbeitsrechts, 
zahlen Löhne unterhalb des gesetzlichen Mindestlohns 
und profitieren somit von der irregulären Einwanderung. 
Weite Teile der Bevölkerung sehen die irregulären Migran-
ten als Konkurrenten um Arbeitsplätze und Verursacher 
wirtschaftlicher Probleme und Kriminalität.18 

Flucht und Asyl

Vor und während der Apartheid

Bereits im 17. Jahrhundert, lange bevor der Begriff des 
Flüchtlings zum Bestandteil internationalen Rechts wurde, 
kam es zu ersten Fluchtbewegungen nach Südafrika. Zu-
nächst flohen Hugenotten aus Frankreich, später folgten 
weitere europäische Flüchtlinge, unter anderem Juden 
aus Russland und Litauen vor und während des Zweiten 

Weltkrieges. Selbst zur Zeit der Apartheid-Regierung wur-
den europäischstämmige Flüchtlinge aufgenommen. So 
suchten beispielsweise Belgier und Portugiesen nach der 
Unabhängigkeit ihrer afrikanischen Kolonien (u.a. Kongo, 
Angola und Mosambik) Zuflucht in Südafrika. 

Vor schwarzen, afrikanischen Flüchtlingen schotte-
te sich das Apartheid-Regime hingegen ab. Im Zuge des 
Bürgerkrieges im Nachbarland Mosambik flohen in den 
1980er Jahren etwa 350.000 Mosambikaner nach Südaf-
rika. Da sich der Staat jedoch weigerte, ihren Status als 
Flüchtlinge anzuerkennen und sie stattdessen als irregulä-
re Migranten ansah, wurden viele von ihnen verhaftet und 
abgeschoben. Zuflucht fanden die Mosambikaner lediglich 
in den grenznahen Homelands Gazankulu und Kangwane. 
An den elektrischen Grenzzäunen verloren jährlich etwa 
200 Flüchtlinge ihr Leben.19  

Nach der Apartheid

Im Jahr 1995 erkannte Südafrika zunächst die Flüchtlings-
definition der Organisation of African Unity (OAU) an. Im 
folgenden Jahr unterzeichnete die Regierung zusätzlich 
die Genfer Flüchtlingskonvention sowie das dazugehörige 
Protokoll von 1967. Bis zum Jahr 1998 wurden Flüchtlinge 
und Asylsuchende gemäß dem Aliens Control Act von 1991 
dennoch wie illegal Eingewanderte behandelt. Die 1991 
erlassenen Gesetze ermöglichten es, dass irreguläre Mig-
ranten bis zu fünf Jahre inhaftiert werden konnten. Gerade 
im Hinblick auf die Menschen, die seit Mitte der 1980er 
Jahre aus Mosambik nach Südafrika flohen, führte dies zu 
einer prekären rechtlichen Situation. Menschen. Erst 1998 
wurde mit dem Refugee Act die erste Flüchtlingsgesetzge-
bung verabschiedet. Sie trat 2000 in Kraft und ist neben 
dem Immigration Act von 2002 auch heute noch Grundlage 
für den Umgang mit Flüchtlingen und Asylsuchenden. Im 
August 2011 wurden der Amendment Bill 2011 und der Re-
fugee Amendment Act 2011 verabschiedet, die das Asyl-
system effizienter und effektiver gestalten sollen. 

Da das junge demokratische Südafrika zunächst vor 
allem innenpolitische Prioritäten setzte und Immigranten 
und Flüchtlinge aus dem restlichen Afrika vornehmlich als 
Bedrohung ansah, wurde das sich im Aufbau befinden-
de Asylsystem nur mit geringen finanziellen Ressourcen 
ausgestattet. Das schwache Asylsystem wird den Anfor-
derungen, die sich aus der großen Zahl der Asylsuchen-
den ergeben, bis heute nicht gerecht. Allein im Jahr 2009 
konnten von den 223.324 gestellten Asylanträgen 172.302 
wegen fehlender Kapazitäten nicht bearbeitet werden; die 
Zahl der noch ausstehenden Bearbeitungen ist dement-
sprechend hoch.20  

Dazu trägt auch die wachsende Zahl an Asylsuchenden 
bei. Während im Jahr 1996 gerade einmal 14.390 Asyl-
gesuche gestellt wurden, registrierte Südafrika im Jahr 
2011 106.600 neue Asylsuchende, mehr als jedes andere 
Land der Welt. Obwohl die Anzahl neuer Asylanträge seit 
dem Höhepunkt im Jahr 2009 (über 222.000 Asylanträge) 
mittlerweile leicht rückläufig ist, rechnet der UNHCR mit 
insgesamt über 350.000 Flüchtlingen und Asylsuchenden 
bis Ende 2014. Ende 2012 hielten sich über 230.000 Asyl-
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suchende und 65.000 anerkannte Flüchtlinge in Südafrika 
auf.21  

Die meisten Asylsuchenden stammen aus afrikanischen 
Staaten wie dem Kongo, Somalia, Angola, Äthiopien oder 
Simbabwe. Die Gründe für ihre Asylanträge sind vielfältig. 
In den Staaten Kongo und Angola kommt es immer wie-
der zu bewaffneten Konflikten. Nach zahlreichen Bürger-
kriegen sind bereits viele Millionen Menschen aus diesen 
beiden Ländern geflohen, unter anderem nach Südafrika. 
Auch aus Somalia fliehen viele Menschen vor der anhal-
tenden Unsicherheit und den Folgen des bis 2012 andau-
ernden Bürgerkrieges. 

Südafrika ist umgeben von einigen der ärmsten Länder 
der Welt. In Simbabwe lebten 2012 68 Prozent der Be-
völkerung unterhalb der Armutsgrenze, in der Demokrati-
schen Republik Kongo waren es sogar 71 Prozent. Viele 
Afrikaner fliehen daher nicht nur vor politischer Verfolgung 
oder Bürgerkriegen, sondern auch vor der Chancenlosig-
keit und Armut in ihren Herkunftsländern.

Die restriktive südafrikanische Migrationspolitik ver-
schärft das Problem. Arbeitsmigranten, die keine Chance 
sehen, legal einzureisen, nutzen den Asylantrag, um nach 
Südafrika zu gelangen. Aufgrund der hohen Arbeitslosig-
keit, der Armut und der immensen Ungleichheit innerhalb 
der südafrikanischen Bevölkerung stehen Flüchtlinge und 
Asylsuchende in Südafrika oft in unmittelbarer Konkurrenz 
mit der Aufnahmegesellschaft. Vor allem mit den sozial 
benachteiligten Bevölkerungsschichten kommt es zu ei-
nem empfundenen Verteilungskampf um knappe Güter wie 
Arbeit und Wohnraum. Dies wird häufig als Grund für die 
fremdenfeindliche Haltung in weiten Teilen der südafrikani-
schen Bevölkerung betrachtet (siehe Abschnitt Xenopho-
bie).22  

Das Department of Home Affairs erkannte 2011 ledig-
lich 15,5 Prozent der bearbeiteten Asylanträge an, deut-
lich weniger als die durchschnittliche internationale Aner-
kennungsquote von 38 Prozent. Trotz der beschriebenen 
Schwächen besitzt Südafrika heute ein liberales Asylsys-
tem, das alle grundlegenden Prinzipien des Flüchtlings-
schutzes beinhaltet. Flüchtlinge haben unter anderem das 
Recht, ihren Wohnort frei zu wählen, einer Arbeit nach-
zugehen sowie Gesundheitsversorgung und eine grund-
legende Bildung zu erhalten. Auch wenn diese Rechte 
gesetzlich festgeschrieben sind, haben Flüchtlinge in der 
Praxis jedoch häufig Probleme, sie einzufordern. Aufgrund 
der weit verbreiteten Fremdenfeindlichkeit in der Bevölke-
rung ist es für sie schwierig, eine Wohnung oder Arbeit zu 
finden; öffentliche Institutionen erkennen ihre Papiere zum 
Teil nicht an.23  

Xenophobie

Xenophobie wird definiert als eine feindliche Einstellung 
gegenüber Ausländern. Im Gegensatz zum Rassismus be-
zieht sich der Hass oder die Angst nicht hauptsächlich auf 
die Hautfarbe oder die ›Rasse‹, sondern auf die Herkunft 
aus einem anderen Land. Südafrika gilt als eines der frem-
denfeindlichsten Länder der Welt. Xenophobie zeigt sich 
beispielsweise in einer latent ablehnenden Haltung gegen-

über Ausländern, aber enlädt sich auch immer wieder in 
Gewalt.24 

Bereits in der Kolonialzeit prägte Rassismus die südaf-
rikanische Gesellschaft und fand seinen Höhepunkt in der 
Apartheid im 20. Jahrhundert. Auch 20 Jahre nach dem 
Ende des institutionalisierten Rassismus der Apartheid 
hinterlässt dieser seine Spuren – wenn auch in neuen For-
men. Die jahrelange Abschottung Südafrikas vom Ausland 
spielt dabei genauso eine Rolle für die Fremdenfeindlich-
keit, wie eine teils unbewusste (ethnisch-nationale) Grenz-
ziehung im Prozess des ›Nation-building‹ im demokrati-
schen Südafrika. Das über Jahrzehnte gespaltene Land 
konzentriert sich darauf, zu einer Nation zusammenzu-
wachsen. Die Konstruktion des ›national Fremden‹ kann 
als negative Folge dieser Bemühungen betrachtet werden. 
Die Apartheid führte außerdem zu einer dramatischen 
sozialen wie ökonomischen Ungleichheit und stürzte die 
schwarze südafrikanische Bevölkerungsmehrheit in Ar-
mut. Über Jahrzehnte hinweg wurden jegliche wirtschaft-
liche und soziale Aufstiegsbemühungen unterdrückt und 
Investitionen in Ausbildung und berufliche Qualifizierung 
schwarzer Arbeitskräfte unterlassen. In der südafrikani-
schen Bevölkerung gibt es deshalb heute ein Überange-
bot an unqualifizierten Arbeitskräften. Diese zogen nach 
Ende der Apartheid zudem massenhaft in die städtischen 
Ballungsräume des Landes, wo es zu einem harten Kon-
kurrenzkampf um Jobs in Tätigkeitsbereichen kommt, in 
denen auch viele (irreguläre) Migranten beschäftigt sind. 
Dennoch beschränkt sich die Fremdenfeindlichkeit in Süd-
afrika nicht auf sozial benachteiligte Gruppen, sondern 
durchzieht alle Schichten unabhängig von der Hautfarbe.

Dabei kommt es immer wieder zu Gewaltausbrüchen. 
Seit 2006 gab es zahlreiche Berichte zu Übergriffen ein-
heimischer Händler auf somalische Konkurrenten in Town-
ships25 größerer Städte wie Kapstadt und Johannesburg. 
Der bisher schlimmste Vorfall ereignete sich im Mai 2008. 
Bei fremdenfeindlichen Pogromen wurden 63 Migranten 
getötet, hunderte verletzt und tausende vertrieben.26 Nach 
dem Vorfall gab es Hoffnung auf ein Umdenken in der Poli-
tik, doch obwohl die Ursachen für die Gewalt vielfältig dis-
kutiert wurden, gab es kaum konkrete Maßnahmen oder 
Programme, um dem Problem der Fremdenfeindlichkeit 
gezielt zu begegnen. Zwar sprach sich bereits der Immig-
ration Act 2002 klar gegen Xenophobie aus, doch Maßnah-
men wie das ›community policing‹, das Bürger dazu auf-
ruft, verdächtige Personen der Polizei zu melden, trugen 
eher dazu bei, ebenjene zu schüren. 

Kaum ein anderes Land ist so negativ gegenüber Ein-
wanderern eingestellt wie Südafrika. In einer Befragung 
aus dem Jahr 2006 wird die weit verbreitete Fremdenfeind-
lichkeit besonders deutlich. 84 Prozent der Befragten wa-
ren sich einig, dass Südafrika zu viele Ausländer aufneh-
me; über 60 Prozent gaben an, dass irregulären Migranten 
keinerlei Rechte oder Schutz zustehen sollten, und immer-
hin die Hälfte der Befragten sprach sich für eine Abschie-
bung auch der legal in Südafrika lebenden Migranten aus. 

Viele Südafrikaner glauben, dass Einwanderer ihnen 
Wohnraum, Arbeit und Wohlstand wegnehmen und die 
Sicherheit durch Kriminalität, Überfremdung der südafri-

Seite 9



kanischen Kultur und Einschleppung von Krankheiten ge-
fährden. Besonders betroffen von diesen Vorurteilen sind 
afrikanische Migranten aus den benachbarten Staaten und 
Ostafrika.28 

Es gibt keine einzelne oder endgültige Erklärung für 
die weit verbreitete Xenophobie in der südafrikanischen 
Gesellschaft. Die Ursachen sind ein Zusammenspiel ver-
schiedenster Faktoren. Gerade deshalb ist es schwierig, 
dem Problem zu begegnen und einen Ausweg aus der 
Fremdenfeindlichkeit zu finden. Eine veränderte, diffe-
renzierte und positivere Darstellung von Migranten durch 
Medien sowie Politik müsste jedoch der erste Schritt sein, 
um xenophober Rhetorik entgegenzuwirken und zu einer 
offeneren Gesellschaft beizutragen.

Auswanderung

(von Katharina Schilling)

Seit etwa 20 Jahren ist die Nettomigration negativ, das 
heißt, es wandern mehr Menschen aus als nach Südafri-
ka ein. Insbesondere die Auswanderung hochqualifizierter 
Arbeitskräfte stellt das Land vor massive Probleme.His-
torisch wurden größere Auswanderungsbewegungen aus 
Südafrika meist durch politische und gesellschaftliche Um-
brüche ausgelöst. Die erste größere Auswanderungsbewe-
gung fand nach dem Sieg der Partei der Afrikaaner bei den 
Parlamentswahlen im Jahr 1948 statt, als viele britisch-
stämmige Bürger des Landes – auch Anglos genannt – die 
britische Vorherrschaft in Gefahr sahen und emigrierten. 
In den 1960er und 1970er Jahren mehrten sich die Protes-
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te gegen die weiße Bevölkerung und die diskriminierende 
Apartheidpolitik. Ihre gewaltsame Niederschlagung und 
die sich entwickelnden bürgerkriegsähnlichen Zustände 
veranlassten sehr viele Menschen, ihre südafrikanische 
Heimat zu verlassen (vgl. Abbildung 5). Einen Höhepunkt 
erreichten diese Emigrationen 1977, als über 25.000 Men-
schen das Land verließen. Darunter waren viele schwarze 
politische Aktivisten, die aus dem Exil gegen die südafrika-
nische Regierung arbeiteten. Es verließen aber auch viele 
Anglos das Land, um beispielsweise dem Militärdienst zu 
entgehen. Von 1989 bis 1997 emigrierten Schätzungen zu-
folge rund 233.000 Südafrikaner nach Australien, Kanada, 
Neuseeland, Großbritannien und in die USA.28 

Der aufkommende Optimismus zum Ende der Apartheid 
wich schnell der Erkenntnis, dass die Nachwirkungen des 
menschenverachtenden Systems die Gesellschaft weiter 
spalten würden und rief weitere Migrationen hervor. Erst-
mals war auch eine signifikante Zahl an Nachkommen 
der niederländischen Siedler der ehemaligen Kapkolonie 
–  Afrikaaner genannt – unter den Emigrierenden. Seit dem 
Ende der Apartheid nimmt die Auswanderung, vor allem in 
Form von Arbeitsmigration, weiter zu. Dies zeigt sich auch 
an der negativen Nettomigration des Landes. Sie lag im 
Zeitraum 2000 bis 2003 bei -18.982. Die genaue Zahl der 
Auswanderungen ist allerdings nur schwer zu erfassen, da 
keine Pflicht zur Abmeldung bei den Behörden besteht. Am 
Flughafen wird nur die freiwillige Angabe zum Hintergrund 
der Ausreise aufgenommen. Daher wird in Abbildung 5 von 
›selbsterklärten Auswanderern‹ gesprochen. Nach Schät-
zungen leben eineinhalb bis zwei Prozent der südafrikani-
schen Bevölkerung außerhalb des Landes.29  
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Abbildung 5: Einwanderung und Auswanderung 1965-2003

Quelle: Statistics South Africa (2014); eigene Darstellung.
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Abwanderungsgründe und Zielländer

Die Gründe und Motivationen der Auswanderer sind viel-
fältig. Wirtschaftliche, gesellschaftliche und politische 
Unsicherheiten, vor allem nach dem Ende der Apartheid, 
bewegen sie zum Gehen. Hierzu gehören die schlechte Ar-
beitsmarktlage, steigende Arbeitslosigkeit und Armut, eine 
Zunahme an Gewalt und Kriminalität, aber auch eine all-
gemeine Verschlechterung der Lebensbedingungen, etwa 
durch gestiegene Lebenshaltungskosten und Steuern, den 
schlechten Zustand der Gesundheitsversorgung und des 
Bildungssystems sowie vermehrte Fremdenfeindlichkeit.
Viele südafrikanische Emigranten erhoffen sich im Ausland 
bessere Zukunftsaussichten sowie mehr Sicherheit und 
Stabilität. Eine anziehende Wirkung haben ebenso besse-
re Arbeitsbedingungen und höhere Löhne. Dabei spielen 
auch Anwerbeprogramme bestimmter Zielländer eine Rol-
le, die damit einem Fachkräftemangel in bestimmten Be-
schäftigungsbereichen begegnen wollen.30 

Der Großteil (75 Prozent) südafrikanischer Emigranten 
verteilt sich auf fünf Zielländer: Großbritannien, Australi-
en, Neuseeland, Kanada und die USA. Diese sogenannten 
›Big Five‹ stehen zumeist in langen Migrationsbeziehun-
gen mit Südafrika und weisen alle nennenswerte südaf-
rikanische Migrantencommunities auf. Die Wahl der Ziel-
länder wird von verschiedenen Faktoren beeinflusst. Die 
sprachliche und kulturelle Nähe liegt bei den ›Big Five‹ auf 
der Hand. Eine beachtliche Rolle spielen auch Kontakte zu 
bereits Ausgewanderten, die beispielsweise Informationen 
über das Land vermitteln können oder bei der Suche nach 
einem Arbeitsplatz behilflich sind. Aber auch gesetzliche 
Bestimmungen der jeweiligen Länder beeinflussen das Mi-
grationsgeschehen maßgeblich, da sie die Einwanderung 
erschweren oder erleichtern können.31 

Braindrain

Südafrika ist wie viele andere Länder im Globalen Süden 
zunehmend von der Auswanderung hochqualifizierter Ar-
beitskräfte betroffen. Dies betrifft vor allem den Gesund-
heitssektor, der sich seit dem Ende der Apartheid in einem 
beachtlichen Transformationsprozess befindet. Neben den 
schon erläuterten Auswanderungsgründen kommen hier 
unter anderem noch besonders schwierige Arbeitsbedin-
gungen, eine geringere Bezahlung als im Ausland und die 
immense Konfrontation mit Krankheiten wie HIV/AIDS hin-
zu. Allein in Großbritannien gaben 5.305 (zwei Prozent) 
der dort im Oktober 2014 insgesamt 267.323 registrierten 
Ärzte an, in Südafrika ausgebildet worden zu sein.32 

Die Abwanderung von Fachkräften wird auch als Brain-
drain bezeichnet. Dieser führt kurzfristig zum Verlust von 
Humankapital und finanziellen Ressourcen, die in die 
Ausbildung der abwandernden Fachkräfte investiert wur-
den. Längerfristig werden die wirtschaftliche und soziale 
Entwicklung des Landes gefährdet. Die südafrikanischen 
Arbeitgeber reagieren auf diesen Braindrain ihrerseits mit 
der Anwerbung von Fachkräften aus dem Ausland (siehe 
oben). Diese kommen häufig aus den Nachbarländern, so-
dass sich das Phänomen des Braindrains auf die gesamte 

südafrikanische Region ausdehnt. Nachdem die Proble-
matik des Braindrain in Südafrika lange unterschätzt wur-
de, gibt es nun von politischer Seite drei Strategien, dem 
entgegenzuwirken: erstens werden Anreize zum Bleiben 
geschaffen – beispielsweise durch die Verbesserung von 
Arbeitsbedingungen, zweitens wird die Anwerbung von 
ausländischen Fachkräften erleichtert und drittens beste-
hen Versuche, bereits Ausgewanderte zur Rückkehr zu 
motivieren.33 

Die Auswanderung – insbesondere die der Hochqualifi-
zierten – wird Südafrika zukünftig vor bedeutende Heraus-
forderungen stellen. Entsprechend stellt sich die Frage, 
wie Südafrika dem Fachkräftemangel entgegensteuern, 
seine vorhandenen menschlichen Ressourcen besser nut-
zen und in die Entwicklung des Landes investieren kann.

 
Binnenmigration

(von Rita Schmidt)

Die südafrikanische Bevölkerung ist hoch mobil und Prozes-
se der Binnenmigration prägen fast alle gesellschaftlichen 
Bereiche. Offiziellen Schätzungen zufolge haben zwischen 
2001 und 2011 ca. 5,4 Millionen34 Menschen über admi-
nistrative Grenzen hinweg ihren Wohnstandort innerhalb 
Südafrikas verlagert. Da die Umzüge jedoch in den meis-
ten Fällen nicht registriert werden, ist die tatsächliche Zahl 
der Binnenmigranten mit Sicherheit deutlich höher. Auch 
die Prozesse der Binnenwanderung sind nach wie vor von 
der Apartheidgeschichte geprägt; die gegenwärtigen Mig-
rationsmuster und die Ausprägungen des innerstaatlichen 
Migrationsgeschehens sind als Erbe der Rassentrennung, 
der Homelandpolitik und des Arbeitsmigrationssystems 
zu betrachten. Die größte Gruppe von Binnenmigranten 
in Südafrika sind Personen, die auf der Suche nach Ar-
beitsmöglichkeiten ihren Wohnort verlassen. Zwar gibt es 
in der städtischen, gut ausgebildeten, (weißen) Mittel- und 
Oberschicht durchaus Binnenmigranten, die im gesamten 
Familienverbund umziehen und deren Wohnstandortverla-
gerung meist mit einem Statusgewinn einhergeht35, jedoch 
bilden diese die Minderheit. Die Hauptherkunftsregionen 
südafrikanischer Binnenwanderung sind die strukturell im-
mer noch am stärksten benachteiligten (ländlichen) Gebie-
te der ehemaligen Homelands. In diesen von Armut und 
Arbeitslosigkeit geprägten peripheren Regionen sind viele 
Menschen auch nach 20 Jahren Demokratie noch mit exis-
tentiellen Unsicherheiten konfrontiert. Hauptziele der ar-
beitssuchenden Migranten sind die verschiedenen urban-
industriellen Zentren des Landes, insbesondere in den 
wohlhabenderen Provinzen Western Cape und Gauteng. 
Diese Migration aus den ehemaligen Homelands findet nur 
selten dauerhaft und als Verlagerung des Wohnstandorts 
der gesamten Familie statt. In vielen Fällen verbleiben An-
gehörige aufgrund fehlender finanzieller Ressourcen und 
um das ökonomische Risiko der Migration zu senken am 
ländlichen Haushaltsstandort; zirkuläre und temporäre Mi-
grationen bestimmen das Wanderungsgeschehen.



Ein großer Teil der ärmsten Bevölkerungsgruppen in 
Südafrika organisiert die Existenzsicherung heute in so-
zialen Lebenszusammenhängen, die sich über große Dis-
tanzen hinweg ausdehnen. Diese auf raumübergreifenden 
informellen sozialen Netzwerken, Rücküberweisungen und 
multilokaler Arbeitsteilung basierenden Formen der Exis-
tenzsicherung bezeichnet man als translokale livelihoods.36 
Dieses Migrationsgeschehen stellt die  ländlichen Regio-
nen vor demografische Probleme mit wachstumshemmen-
der Wirkung: Ein Großteil der arbeitsfähigen Bevölkerung 
wandert ab, und gerade junge und innovativere Menschen 
erhoffen sich in den Städten günstigere Voraussetzungen 
für den Einsatz ihrer Arbeitskraft. Zurück bleiben vor al-
lem Kinder, Frauen und alte Menschen. Die Folge ist ein 
gravierender Produktivitätsverlust in der kleinbäuerlichen 
Landwirtschaft sowie sehr umfassende Abhängigkeiten 
von den Rücküberweisungen, die zudem vorwiegend für 
den alltäglichen Konsum aufgewendet werden. Eigenstän-
diges ökonomisches Wachstum in den Gebieten der ehe-
maligen Homelands wird hierdurch deutlich gehemmt, und 
die bestehenden sozialen wie wirtschaftlichen Ungleich-
heiten nicht ausgeglichen, sondern kontinuierlich reprodu-
ziert bzw. verschärft.37

Das Binnenmigrationsgeschehen zwischen den peri-
pher-ländlichen Gebieten und den urbanen Zentren ver-
weist darauf, dass auch innerhalb des ›Neuen Südafrika‹ 
ein System der Wanderarbeit fortbesteht. Lediglich die 
Organisation hat sich verändert: Das System basiert nicht 
mehr auf direkter staatlicher Einflussnahme und rassisti-
scher Unterdrückung, aber es resultiert aus einem polit-
ökonomischen Zusammenhang, innerhalb dessen sich 
alte Ungleichheiten reproduzieren. Das formelle System 
zur Rekrutierung von Arbeitskräften ist durch ein informel-
les System abgelöst worden, in dem Arbeitsvermittlung, 
Wohnraumbeschaffung und wesentliche Bereiche sozialer 
Absicherung informell über soziale Netzwerke der Binnen-
migranten organisiert werden. An die Stelle des staatlich-
institutionellen Zwangs sind die Selbstorganisation und 
das rationale Handeln von im juristischen Sinne freien Ak-
teuren getreten, deren tatsächliche Handlungsmöglichkei-
ten jedoch vielfältig begrenzt sind. 

Im Gegensatz zur öffentlichen Wahrnehmung und me-
dialen Darstellung innerhalb Südafrikas, gibt es zahlenmä-
ßig deutlich mehr Binnenmigranten als internationale Mig-
ranten. Genaue Daten liegen jedoch nicht vor. Der starke 
Zuzug und auch die hohe Mobilitätsfrequenz der Binnen-
migranten stellen viele Kommunen in Südafrika vor riesi-
ge Herausforderungen bei der Bereitstellung öffentlicher 
Infrastruktur und Wohnraum. Aufgrund der mangelnden 
Daten haben die kommunalen Verwaltungen zudem kaum 
Überblick über die Lebensverhältnisse und Bedürfnisse 
eines großen Teils ihrer Einwohner. Ohne staatliche Hil-
festellungen wird den Migranten der Zugang zu sozialen, 
politischen und kulturellen Institutionen erschwert; eine 
Situation, die immer wieder zu starkem Unmut in der Be-
völkerung führt. Um die Situation zu verbessern, ist unter 
anderem eine regionale sowie überregionale Zusammen-
arbeit der Behörden notwendig.38 
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Zukünftige Herausforderungen

(von Jan-Berent Schmidt)

Fachkräftemigration und Zusammenarbeit mit den 
Mitgliedstaaten der Südafrikanischen Entwicklungsge-
meinschaft (SADC)

Eine der zentralen zukünftigen migrationspolitischen He-
rausforderungen Südafrikas wird der Umgang mit der Ab-
wanderung von gut ausgebildetem Fachpersonal sein. Die 
Ursachen dieser Abwanderung liegen vor allem in der Un-
zufriedenheit mit der sozialen und wirtschaftlichen Situati-
on des Landes.39 Dies verdeutlicht die Notwendigkeit, die 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung voranzu-
treiben. Dies soll auch durch die Möglichkeit der Freizü-
gigkeit von Menschen aus der SADC-Region geschehen. 
Erste Schritte dazu wurden 2005 mit dem Protocol on the 
Facilitation of Movement of Persons eingeleitet. Dieses ist 
Teil einer Initiative der SADC, Strategien zu erarbeiten und 
einzuführen, welche die Hürden für die grenzüberschrei-
tende Mobilität von Gütern und Arbeitskräften zwischen 
den Staaten der Region abbauen sollen. Damit würde es 
den Bewohnern der Region leichter gemacht werden, in 
anderen Mitgliedstaaten zu arbeiten oder sich dauerhaft 
dort niederzulassen. Bislang hat jedoch nur Südafrika das 
Protokoll ratifiziert. Es wird vermutet, dass die Gewährung 
von Freizügigkeit die Migrationsprozesse und die wirt-
schaftliche Verflechtungen zwischen Südafrika und den 
anderen SADC-Staaten noch verstärken wird. Dies könnte 
allerdings Potenzial für neue Konflikte bergen, wenn z.B. 
die Nachbarländer Südafrikas durch die Abwanderung ih-
rer eigenen Fachkräfte geschwächt werden.40

Migrationspolitische Ausrichtung und Xenophobie

Die bisherige Migrationspolitik Südafrikas ist geprägt von 
einem sehr restriktiven Grundverständnis. Nicht nur der 
Blick auf den Fachkräftemangel des Landes macht jedoch 
die Notwendigkeit einer politischen Öffnung deutlich. Die 
Migrationspolitik muss zudem stärker die wirtschaftliche 
Entwicklung und die soziale Ungleichheit in Südafrika be-
rücksichtigen. Dabei dürfen auch die Auswirkungen der 
Zuwanderung insbesondere aus umliegenden Staaten 
auf die Herkunftsländer der Zuwanderer nicht außer Acht 
gelassen werden. Gleichzeitig sollte daran gearbeitet wer-
den, dass Migranten nicht mehr als Bedrohung wahrge-
nommen werden. Grundlegend dafür ist der Kampf gegen 
Xenophobie in der südafrikanischen Bevölkerung. Die weit 
verbreitete Fremdenfeindlichkeit resultiert auch aus poli-
tischen Versäumnissen und Missständen der Post-Apart-
heid-Ära.41

Integration, Asylsystem, Datenlage

Die Migrationsbewegungen, die gerade in Südafrika auch 
Prozesse der Urbanisierung sind, stellen vor allem die 
Kommunen vor große Herausforderungen, die es zu be-
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wältigen gilt. Einige Gemeinden haben bereits erkannt, 
dass Migration ein wichtiger Faktor der wirtschaftlichen 
Entwicklung vor Ort sein kann.42 Bislang fehlt es aber an 
kohärenten Strategien zur gesellschaftlichen Integration 
der Zugewanderten, seien es Binnenmigranten oder inter-
nationale Zuwanderer. 

Auch das Asylsystem verlangt nach einer Reform. Bis-
lang ist die Haltung gegenüber Asylsuchenden ambivalent: 
Einerseits sieht sich Südafrika internationalen Menschen-
rechtsabkommen verpflichtet, andererseits werden Flücht-
lingen und Asylsuchenden diese Rechte nicht oder nur ein-
geschränkt gewährt.

Deutlich werden migrationspolitische Versäumnisse 
auch hinsichtlich zuverlässiger Datenerfassung über Wan-
derungsbewegungen in, aus und nach Südafrika. Fehlen-
de, veraltete oder widersprüchliche Statistiken erschweren 
einen klaren Überblick über Entwicklungen in diesem Be-
reich.43  

Anmerkungen

1 Quellen Hintergrundinformationen: Statistics South Africa, CIA
2 Wir verwenden in dieser Arbeit die Unterscheidung zwischen 

weiß und schwarz, weil sie in einer Analyse von Migrationsbewe-
gungen in Südafrika unumgänglich ist, da die Zugehörigkeit zu 
einer durch ihre Hautfarbe markierten Gruppe noch immer das 
Leben und die Chancen der Menschen bestimmt. Des Weiteren 
haben wir uns entschieden, aus Gründen der besseren Lesbar-
keit auf die Verwendung weiblicher und männlicher Formen zu 
verzichten. Wir verwenden, falls ein neutraler Gebrauch nicht 
möglich ist, die männliche Form.

3 Wellmer (1976).
4 Unter Passgesetzen werden verschiedene Gesetze zusammen-

gefasst. Allen Gesetzen ist gemein, dass Personen, die sich in 
Südafrika aufhielten, jederzeit in der Lage sein mussten, mit ei-
nem Pass ihre ›Rasse‹, ihren Geburtsort und Aufenthaltsstatus 
nachzuweisen.

5 Crush (2000); Wentzel/Tlabela (2005).
6 Als Homelands wurden im Native Land Act von 1913 ausgeglie-

derte Gebiete für die afrikanischstämmige Bevölkerung bezeich-
net. Einige dieser Gebiete wurden von Südafrika als eigenständi-
ge Staaten angesehen.

7 Crush/McDonald (2000); Wentzel/Tlabela (2005).
8 Die South African Development Community (SADC) ist eine regi-

onale Entwicklungsgemeinschaft, deren Ziele das Erreichen von 
Entwicklung, Frieden, Sicherheit und wirtschaftlichem Wachstum 
sind. Des Weiteren soll die Armut in den Ländern gemindert und 
der Lebensstandard erhöht werden. Mitgliedstaaten sind: An-
gola, Botswana, Demokratische Republik Kongo, Lesotho, Ma-
dagaskar, Malawi, Mauritius, Mosambik, Namibia, Seychellen, 
Südafrika, Swasiland, Tansania, Sambia und Simbabwe (siehe 
SADC 2012).

9 Crush (2006).
10 Segatti (2011a).
11 Trimikliniotis et al. (2008).
12 Crush/McDonald (2001); Segatti (2011b).
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Crush/Dodson (2007).

15 Kalule-Sabiti et al. (2012); Ramphele (2001); Kalule-Sabiti et al. 
(2012); Peberdy (2001).

16 Crush (2000), UN Department of Economic and Social Affairs (2013)
17 Curtin (1994); Trimikliniotis et al. (2008); CIA World Factbook 

(2009); Chikanda (2010); Crush (2004).
18 Crush (2008); Crush (2007); Waller (2006); Crush (2011).
19 De la Hunt (1997); Crush/Mojapelo (1998).
20 Crush/Mojapelo (1998); Hofmeyr et al. (2011).
21 UNHCR (2012); UNHCR (2014b).
22 CIA World Fact Book (2012); Maharaj (2004); UNHCR (2014b).
23 IRIN Humanitarian News and Analysis (2013); UNHCR (2014a).
24 Harris (2002).
25 Als Townships werden die entsprechend dem Group Areas Act 

in der Apartheidpolitik geplanten Stadtviertel für die schwarzen 
Bewohner außerhalb der Kernstädte bezeichnet. In den Städten 
durfte nur die weiße Bevölkerung wohnen.

26 Neocosmos (2008).
27 Crush (2011b) 
28 Myburgh (2004), S. 141; Segatti/Landau (2011), S. 72.
29 Lucas et al. (2006); Segatti/Landau (2011), S. 72; Louw/Mersham 

(2001).
30 Myburgh (2004); Lucas (2006); Adepoju (2003). 
31 Bhorat et al. (2002); Brown et al. (2001); Lucas et al. (2006); 

Bhorat et al. (2002).
32 General Medical Council (2014).
33 Crush et al. (2005); Bezuidenhout et al. (2009); Grant (2006); 

Ellis/Segatti (2011); OECD (2004). 
34 Statistics South Africa (2012), Anm.: Berechnung R.S. nach Ta-

belle 3.4, S. 26. 
35 Kok et al. (2003); Collinson et al. (2006).
36 Steinbrink (2009).
37 Steinbrink (2012).
38 National Planning Commission (2011); Forced Migration Studies 

Programme (2010); Landau/Segatti/Misago (2013).
39 Pendleton et al. (2007).
40 SADC (2014); Crush/Dodson (2007); Arnold (2012); Segatti (2011a).
41 Crush (2008); Crush et al. (2005).
42 Landau et al. (2011b).
43 Die mangelhaften statistischen Grundlagen sind auch in Bezug 

auf dieses Länderprofil zu berücksichtigen. Nicht immer standen 
aktuellere Zahlen als die hier präsentierten zur Verfügung.
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